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	„Kana ist weg!“ Der Ruf hallte durch die dämmrige Halle und traf den dunkelgekleideten, weißhaarigen Mann hinter dem klobigen Tisch wie ein Faustschlag.


	„Wie konnte das passieren?“ Der Weißhaarige blickte mit glühenden Augen auf den geduckt stehenden, schmächtigen Mann, der sich offensichtlich vor der Erscheinung hinter dem Schreibtisch fürchtete. Die Stimme des weißhaarigen Chinesen war eiskalt. „Du hattest einen Auftrag, Tschiang.“


	Der Schmächtige wirkte nervös. „Ich war keine Sekunde unaufmerksam, Professor Wung. Ehe ich mich versah, hatte er seine Tür aus den Angeln gerissen und warf mich zu Boden.“


	Wung nickte. Es glitzerte gefährlich in seinen Augen. „Ich werde dafür sorgen, daß es für dich nie wieder zu einem Versehen kommt!“


	Unter den Füßen des Schmächtigen klappte lautlos und blitzschnell die Falltür nach unten. Wie eine Rakete sauste Tschiang in die Tiefe. Sein gellender Aufschrei verhallte. Keiner der Umstehenden verzog die Miene oder zeigte Abscheu über die Tat des Weißhaarigen, obwohl mehr als zehn Menschen Zeuge waren.


	Menschen?


	Waren es wirklich noch Menschen, die hier wie gigantische Marionetten die Kulisse erfüllten, wie gespenstische Statisten im einem Gruselfilm auf Abruf bereitstanden?


	Aus der Tiefe des Schachtes erscholl ein Knirschen, Schnaufen, Keuchen und Schmatzen, als würden sich wilde Tiere über den Leib des mit leichter Hand zum Tode Verurteilten hermachen.


	Chang Pi Wung wußte als einziger, daß dort unten keine wilden Tiere hausten. Es waren Menschen, die den Schmächtigen zerfleischten.


	 


	●


	 


	Chang Pi Wung sah sich triumphierend in der Runde um.


	„Denkt immer daran“, sagte er scharf, „daß ich absoluten Gehorsam und einwandfreie Leistungen verlange. Wer versagt, hat ausgespielt! Ich habe euch das Leben gegeben, und ich kann es euch wieder nehmen!“


	 


	●


	 


	Die bunten Laternen setzten Farbtupfer in die Nacht.


	Die Terrasse des neuen Hauses war von lachenden und redenden Menschen besetzt. Huan Lo hatte viele Besucher an diesem Abend. Der Verleger liebte es, Gesellschaften zu geben, Gäste zu haben. Lo hatte sich aus einfachsten Verhältnissen hochgearbeitet. Vor fünf Jahren noch hatte er in den Straßen von Peking Zeitungen verkauft. Das Startkapital zu seinem eigenen Verlag hatte er sich im wahrsten Sinn des Wortes vom Mund abgespart.


	Trotz seines einfachen Wesens und seines geringen Einkommens hatte Lo seit eh und je einem Hobby gefrönt: der chinesischen Kunst. Er liebte Bilder, Skulpturen und Porzellanmalereien über alles. Er hatte sich vorgestellt, daß es sicher sehr viele Chinesen gab, die ähnlich veranlagt waren wie er, die sich gern hübsche Bilder ansahen und den Wunsch hatten, sich mit kostbaren Kulturschätzen zu umgeben, denen jedoch das Geld dazu fehlte. Aber auch den einfachen Menschen, die Hunger nach Bildung hatten, konnte man die erlebnisreiche Welt der Kunst ins Haus tragen, ohne daß dies große finanzielle Opfer erforderte.


	Huan Lo fing mit Kunstdrucken alter chinesischer Meister an. Er ließ auf sein eigenes Risiko kleine handliche Bändchen drucken. Mit dem Vertrieb haperte es anfangs noch. Er hatte nicht das Geld, sich Angestellte zu halten. Mit dem Rad und einem kleinen Wagen, den er am Gepäckträger anhängen konnte, fing er seinen eigenen Vertrieb an. Er radelte von Buchhandlung zu Buchhandlung und bot seine Bände an. Er gab großzügige Rabatte, und die Buchhändler nahmen die Bändchen gern, da sie sich nicht für eine feste Abnahme verpflichten mußten.


	Einmal im Monat schaute Huan Lo in den Buchläden nach, rechnete ab und freute sich, daß der Absatz gut war. Das verdiente Geld investierte er in neuen Ausgaben, die von Mal zu Mal schöner und kostbarer wurden. Der Verlag begann zu wachsen.


	Einen weiteren Auftrieb erhielt Huan Lo auf der ersten Buchausstellung, an der er teilnahm. Die Frankfurter Buch-Messe vor zwei Jahren schaffte neue Kontakte und Absatzmöglichkeiten.


	Huan Los Familie bestand aus fünf Mitgliedern. Er hatte eine entzückende Frau, drei prachtvolle Söhne, die alle in Peking studierten und eine reizende Tochter namens Tschiuu. Diese Namensgebung war deshalb zustande gekommen, weil Tschiuu in einer stürmischen Januarnacht in einer Hütte zur Welt gekommen war. Zu jener Zeit hatten die Los recht armselig am Stadtrand von Peking gewohnt, und Huan war die ganze Nacht wegen des Sturms besorgt um seine Frau. Die Lautmalerei des Windes, der durch die Ritzen und Spalten wehte, fand sich dann im Namen der Tochter wieder.


	Tschiuu war zwanzig Jahre alt, charmant, reizend und verstand es, Konversation zu machen. Selbstbewußt und sicher war ihr Auftreten. Die kleine Chinesin begleitete ihren Vater als Sekretärin und Dolmetscherin bei Reisen außerhalb Chinas. Tschiuu sprach perfekt englisch, französisch und deutsch.


	Unter den rund zwanzig Gasten an diesem Abend im Haus des Verlegers befanden sich mehrere junge Männer, die sich mit Tschiuu unterhielten, ein bißchen mit ihr flirteten und sich Hoffnung machten, daß aus Sympathie und Freundschaft zur Tochter des Hauses mehr werden könnte.


	Aber nur ein Besucher, der dreiundzwanzigjährige Pao Lim, hatte wirkliche Chancen. Lim war zurückhaltend, etwas scheu, aber Tschiuu wußte, daß er sie liebte. Mit jedem Blick, jeder Geste gab er ihr das zu verstehen.


	Sie fanden Gelegenheit, miteinander zu tanzen. Tschiuu richtete es sich geschickt ein, ehe ein anderer Tänzer sich um sie bemühen konnte. Sie legte es so aus, als ob Lim ihr gerade ein Zeichen gegeben hätte.


	„Tut mir leid, Liu“, sagte sie mit leiser Stimme zu dem jungen Mann, der sie zum Tanz entführen wollte. „Diesmal war Pao schneller.“


	„Vielleicht nachher?“ fragte Liu mit einer höflich angedeuteten Verbeugung. „Wenn ich mich jetzt schon anmelden darf? Ich könnte den ganzen Abend mit Ihnen tanzen, Fräulein Tschiuu.“


	Sie lachte. „Das läßt sich schwierig einrichten. Mein Vater hat nur eine Tochter, und die muß sich um alle männlichen Gäste kümmern. Das verstehen Sie doch, nicht wahr?“ Sie musterte ihr Gegenüber mit schelmischem Augenaufschlag.


	Liu Fan Thau seufzte. Er war etwas untersetzter als Pao, und man sah ihm an, daß er sehr viel Kraftsport trieb. Er hatte den Ehrgeiz, auf der nächsten Olympiade im Judo ein Wörtchen mitzureden. Seine Leistungen waren beachtlich. „Verstehen kann ich das schon, aber ich will es nicht. Könnten Sie sich nicht vorstellen, daß Sie sich ganz allein mir widmeten?“


	„Wir reden ein andermal darüber. Kümmern Sie sich doch ein bißchen um Fräulein Yang! Sie macht heute abend so einen betrübten Eindruck. Mich umschwirren die Männer wie die Motten das Licht, und Yang sitzt in der Ecke und grübelt vor sich hin.“


	„Sie sind sehr schön, Tschiuu“, flüsterte Liu Fan Thau.


	„Schönheit vergeht, Liu. Fräulein Yang hat Werte, die man auf dem ersten Blick nicht sieht.“


	„Sie sind sehr freundlich.“


	„Kümmern Sie sich um Yang! Wir werden später noch mal gemeinsam tanzen. Der gute Pao wird schon wieder unsicher.“ Sie löste sich mit charmantem Lächeln von ihrem Verehrer und ging Pao entgegen, der im Ansatz der Bewegung stehengeblieben war. Er machte eine weniger unglückliche Figur, weil in diesem Augenblick ein Diener des Hauses mit einem Tablett kam, auf dem eine neue Karaffe Reiswein stand Er schenkte Pao Lim ein.


	„Eine ausgezeichnete Marke“, sagte Pao fröhlich, als Tschiuu ihm zuprostete. Er nahm einen herzhaften Schluck, als müsse er sich Mut antrinken. Sein Gesicht glühte, und seine Augen leuchteten. Er machte einen heiteren, gelösteren Eindruck als zu Beginn des Abends. Das vorzügliche Essen und der reichlich genossene Reiswein trugen ihren Teil dazu bei.


	„Ich wollte Sie gerade zum Tanz bitten, da habe ich gesehen, daß Liu mit Ihnen sprach. Sie sind viel begehrt. Das macht die Sache schwierig. Liu zum Beispiel hängt an Ihnen wie eine Klette.“


	„Sie dürfen sich nicht entmutigen lassen“, tröstete sie ihn und wandte den, Kopf in Richtung Salon, wo die große Glastür weit offen stand. Liu Fan Thau sprach: mit Fräulein Yang. Die kleine Chinesin mit der unvorteilhaften Brille mit dem Drahtgestell, wirkte aufgeregt in der Nähe des Sportlers. „Liu ist ein lieber kleiner Kerl. Er weiß, daß er Erfolg hat bei Frauen“, fuhr Tschiuu fort. „Aber mir ist er ein bißchen zu grob. Ich bin mehr für die zärtliche Tour.“


	Während sie miteinander sprachen, überquerten sie die geräumige Terrasse. Die zwanzig Gäste Huan Los verloren sich in den großzügigen Anlagen des Parks und den vielen Räumen des Hauses. Kleine Grüppchen standen beisammen und diskutierten, andere tranken Reiswein, andere wiederum drehten sich im Tanz. Die Musik wurde von einer Stereoanlage hinaus ins Freie übertragen.


	Die schmalen, gepflegten Wege luden ein zum Spaziergang. Es war eine milde Vollmondnacht. Klar und greifbar nahe stand die fahle Scheibe über ihnen und goß ihr silbernes Licht über die Blumenbeete, die Wipfel der Jasmin- und Rhododendronsträucher.


	Ein betäubender Duft lag in der Luft.


	„Am liebsten möchte ich mit Ihnen durch den Garten gehen, ganz weit nach hinten und allein mit Ihnen sein“, kam es über Pao Lims Lippen. Der junge Chinese geriet ins Schwärmen.


	Tschiuu sah zu ihm hinauf. „Mit ein bißchen Geschick ließe sich das einfädeln“, flüsterte sie, und ihre schönen Lippen schimmerten verführerisch. Das schwarze Haar umrahmte ihr hübsches, ebenmäßiges Gesicht und wirkte im Schein des Mondes wie aus Marmor gemeißelt. „Aber wenn ich einen Spaziergang mit Ihnen mache, könnten sich die anderen beschweren, daß ich mich zu wenig um sie kümmere. Man sollte vielleicht nicht sehen, daß wir gemeinsam in den Garten gehen.“


	Sie kam ihm sehr weit entgegen. Pao merkte das. Sein Atem ging schneller. Großzügiger konnte sie einfach nicht sein. Etwas mußte er auch selbst noch tun.


	„Ich werde allein in den Garten gehen. Ich kenne mich hier ja aus. Es ist schließlich nicht das erste Mal, daß ich hier zu Besuch bin.“ Pao Lim redete schnell. Die Worte sprudelten nur so über seine Lippen. „Ich gehe bis zu dem kleinen Springbrunnen.“


	Tschiuu nickte. „Ja. Ich werde noch ein paar Minuten im Haus verweilen und mich mit allen möglichen Leuten unterhalten, damit meine Eltern mich sehen. Vater mag es nicht, wenn ich mich bei solchen Anlässen wie dem heutigen offensichtlich nur einem einzigen Gast widme. Ich glaube aber, ich kann es einrichten, fünf Minuten mit Ihnen durch den Park zu gehen. Heimlich, versteht sich. Aber nur fünf Minuten!“


	„Ich werde Ihnen viel zu sagen haben, Fräulein Tschiuu.“ Pao Lim war froh, daß er genügend Reiswein getrunken hatte. Den konnte er später immer noch als Entschuldigungsgrund angeben, wenn irgend etwas schiefgehen sollte.


	Tschiuu Lo drehte ihm den Rücken zu, flüsterte zurück: „In ein paar Minuten am Springbrunnen also“, und ging dann zum anderen Ende der Terrasse.


	Im Vorbeigehen lächelte sie Liu Fan Thau zu, der sich rührend um Fräulein Yang kümmerte. Er erledigte seine Aufgabe mit Bravour, und man hatte wirklich nicht den Eindruck, als müsse er sich zu seinem Gespräch zwingen.


	Pao Lim sah der hübschen Tschiuu nach, wie sie im Salon verschwand und sich zu einer Gruppe gesellte, die in eine Diskussion verwickelt war. Lim stieg die schmalen Stufen hinab, die von der Terrasse direkt in den Garten führten.


	Er grüßte nickend ein Paar, das auf einer Bank vor den Rhododendronsträuchern saß, neben sich einen kleinen fahrbaren Teewagen. Auf ihm standen eine Karaffe Reiswein, Gläser und ein als Dschunke zurechtgeschnitzter Kürbis. in dem sich kleine Häppchen befanden, die man zwischendurch essen konnte.


	Pao Lim verschwand in einem Weg.


	Der junge Chinese war ausgelassen. Er trank sein Glas leer, freute sich, warf das leere Glas übermütig in die Luft und fing es wieder auf.


	Seine Schritte waren auf dem weichen Sandboden kaum zu hören. Der Lichtschein der farbigen Lampions hinter ihm wurde schwächer. Auch das Stimmengemurmel und die Musik verebbten. Dafür registrierte er das leise Plätschern in der Dunkelheit vor sich.


	Lim hoffte nur, daß alle Gäste sich im Haus und auf der Terrasse aufhielten und kein anderes Liebespaar auf die Idee gekommen war, sich hier in der Nähe des Springbrunnens niederzulassen. Unter diesen Umständen mußte er, Lim, zurückgehen und Tschiuu entgegenlaufen.


	Doch der Platz um den Springbrunnen war leer.


	Pao Lim nahm auf der weißgestrichenen, eisernen Bank Platz und starrte in das dunkle Wasser, das durch die herabrieselnde Fontäne ständig in Bewegung war.


	Eine Minute verging.


	Da hörte Lim ein leises Geräusch hinter sich. Eine Hand legte sich auf seinen Mund. Pao Lim schloß für eine Sekunde beglückt die Augen.


	Das ist Tschiuu wußte er sofort.


	Aber dann merkte er, daß er irrte. Der Druck verstärkte sich, und dem jungen Chinesen fiel auf, daß die Hand auf seinem Mund viel größer als eine Frauenhand war und daß von dieser Haut ein unangenehmer Geruch ausging..


	Das konnte niemals die zarte, appetitliche Tschiuu sein!


	Pao Lim wollte seinen Kopf herumwerfen, aber da griffen zwei kraftvolle Arme nach ihm und rissen ihn in die Höhe. Die Augen des jungen Mannes weiteten sich vor Entsetzen, als er den Koloß erblickte, der wie in einem Horror-Film aus dem Boden hinter ihm herausgewachsen schien.


	Pao Lim schlug um sich und wollte sich von seinem unheimlichen Widersacher lösen. Aber im Vergleich zu diesem ungeheuerlichen Wesen, das seine Augen nur schemenhaft in der Finsternis wahrnahmen, wirkte er wie ein Zwerg!


	Die Hand auf seinem Gesicht stellte ihm die Luft ab. Lims Bewegungen wurden langsamer. In einem letzten verzweifelten Versuch wollte er sich dem starken Zugriff entwinden und Luft schnappen. Er hatte das Gefühl, als blähten sich seine Lungen auf und würde sein Körper jeden Augenblick explodieren.


	Etwas traf sein Bewußtsein wie eine eiskalte Dusche. Ihm wurde bewußt, daß er es nicht mit einem, sondern mindestens mit zwei Gegnern zu tun hatte. Denen war er nie gewachsen. Während der eine ihn festhielt, verschloß ihm der andere den Mund. Der Gedanke, daß die unheimliche Gestalt im Dunkeln drei Arme haben könnte, kam ihm gar nicht.


	 


	●


	 


	Seine Sinne schwanden.


	Er hatte das Gefühl, als würde eine überdimensionale Trommel in seinem Gehirn geschlagen. Mit Gewalt versuchte Pao Lim dem gefährlichen Bann zu entweichen. Aber der Luftmangel war nicht mehr zu beseitigen.


	Tschiuu! Mein Gott, sie war auf dem Weg nach hier. Wenn dieses Ungetüm. - Wie kam das unheimliche Wesen überhaupt hier in diesen herrlichen Garten, eine Ausgeburt des Grauens, des Abscheus? Seine Gedanken überschlugen sich.


	Der Fremde warf den schlaffen Körper Pao Lims über die Schultern, brach dann wie eine Maschine durch die dichtstehenden Büsche und Sträucher und zertrampelte die Blumenrabatten.


	Tschiuu Lo bog in diesem Augenblick um die Ecke. Der fahle Mondschein lag voll auf dem freien, runden Platz, wo der Springbrunnen stand. Der Wipfel eines uralten Baumes ragte über die Bank, auf der Pao Lim noch vor wenigen Augenblicken gesessen hatte.


	Tschiuu Lo sah die schattengleiche Bewegung unmittelbar vor den Sträucherreihen.


	Ihr Atem stockte.


	Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Sie sah den schlaffen, reglosen Körper Lims und die gewaltigen Ausmaße eines Menschen, wie sie nie zuvor einen in ihrem Leben gesehen hatte. Der Entführer Pao Lims wurde durch das Geräusch hinter sich aufmerksam. Mit dumpfem Knurren wandte er den massigen, quadratischen Schädel. Im Zwielicht sah Tschiuu die zerklüftete Oberfläche des narbigen Gesichtes, die Augenbrauen, die wie Wülste unterhalb der Stirn hervorquollen und die großen, schimmernden Augen, in denen sich das Mondlicht spiegelte.


	Die Szene war so unwirklich, so unheimlich und gespenstisch, daß Tschiuu Lo anfing, an ihrem Verstand zu zweifeln. Sie wußte nicht, was sie tun oder denken sollte. Sie fing einfach an zu schreien, und gellend hallte ihre Stimme durch die Nacht.


	 


	●


	 


	Die Menschen auf der Terrasse und im Garten vor dem Haus erstarrten in der Bewegung. Es war, als würde ein eisiger Windhauch über sie hinweggehen. Der markerschütternde Schrei war so fürchterlich, daß den Partygästen das Blut in den Adern stockte.


	Huan Lo warf ruckartig den Kopf herum.


	„Tschiuu?“ fragte er. Seine Frau sah ihn angsterfüllt an. Auch sie glaubte die Stimme erkannt zu haben.


	„Tschiuu!“ Huan Lo rief den Namen seiner Tochter so laut, daß er lange durch die Nacht hallte. Mit einem Blick in die Runde vergewisserte der Gastgeber sich über die Zahl seiner Gäste. Zwanzig Leute waren schnell zu überblicken.


	Tschiuu fehlte! Und Pao Lim!


	„Ich habe Pao vorhin in den Garten gehen sehen“, machte Liu Fan Thau sich bemerkbar. Seine Worte wirkten in dem dumpfen Schweigen wie Hammerschläge.


	„Es ist etwas passiert, Huan!“ Die Worte tropften leise und kaum hörbar über die Lippen von Madame Lo, die die grobgehäkelte Stola enger um ihre schmalen Schultern zog, als fröstelte sie.


	Wie auf Kommando hin rannten sofort vier, fünf Gäste los, während sich zwei Frauen um Madame Lo kümmerten und sie zum Sitzen aufforderten. Huan Lo rannte an der Spitze der kleinen Gruppe den Hauptweg durch den Garten. Aus dieser Richtung war der Schrei gekommen. Sie erreichten den runden, mondbeschienen Platz. Schon von weitem erkannte man die helle, reglose Gestalt, die am Boden lag.


	Tschiuu!


	Huan Lo rannte keuchend auf seine Tochter zu und drehte sie auf die Seite. Auf den ersten Blick war keine Verletzung feststellbar. Der Vater atmete auf, als er es merkte, daß Tschiuu offenbar nur ohnmächtig war. Wie aber war diese Bewußtlosigkeit zustande gekommen? War das Mädchen krank? Bis zum heutigen Tag gab es keinen ähnlichen Vorfall.


	Drei Begleiter Huan Los hatten inzwischen die niedergetrampelten Beete und die abgerissenen Zweige an den Sträuchern entdeckt.


	„Hier war jemand“, sagte ein junger Mann mit einer hellen Stimme.


	Die Verwüstung im Garten in der Nähe des Springbrunnens war beachtlich. Man konnte die Spuren quer durch das Buschwerk, über den angrenzenden Rasen bis vor dem Zaun verfolgen. An dieser Stelle wiesen einige Spuren daraufhin, daß ein Mensch hier 'rübergestiegen und auf das Anwesen gelangt war.


	Während Huan Lo seine Tochter zum Haus zurücktrug, machten sich seine Begleiter daran, im Licht von Laternen und Taschenlampen, die sie aus dem Haus holten, den großen Garten abzusuchen.


	Irgend etwas hatte Tschiuu maßlos erschreckt. Das Mädchen war nicht zimperlich, sie war zäher, als sie den Eindruck erweckte.


	Die Festlichkeit war gestört. Es kam keine Stimmung mehr auf. Huan Lo bat seine Gäste um Entschuldigung, aber jeder hatte Verständnis für die Situation.


	Während fast zehn Männer den Garten durchkämmten, versuchten Madame und Huan Lo Tschiuu aus der Ohnmacht zurückzurufen. Huan Lo verstand einiges von Erster Hilfe und stellte sich sehr geschickt an. Tschiuu kam nach zehn Minuten auch tatsächlich wieder zu sich. Sie lag auf dem Sofa im großen Wohnraum und blickte sich verständnislos um.


	„Es ist alles wieder gut, Tschiuu“, sagte Madame Lo mit weicher Stimme und strich eine Haarsträhne aus dem Gesicht ihrer Tochter. „Du bist sehr erschrocken. Vater nimmt an, daß ein Fremder in den Garten eingedrungen ist. Nichts Besonderes, du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen. Sicher war es nur ein Neugieriger, der uns beobachten wollte. Vielleicht ein Landstreicher oder ein Bettler. Hätte er sich uns gezeigt, wir hätten ihn zum Essen eingeladen.“ Sie lächelte.


	Tschiuus Miene verzog sich nicht.


	Huan Lo beugte sich über seine Tochter und tupfte ihr die Stirn ab, auf der sich zahlreiche Schweißperlen gebildet hatten. „Wo ist Pao Lim hingegangen, Tschiuu?“ wollte er wissen. „Hat er den Mann verfolgt?“


	Tschiuu schluckte. Sie reagierte nicht auf die Worte. Der Vorfall hatte sie scheinbar doch stärker mitgenommen, als dies anfangs schien.


	Tschiuu stand offensichtlich unter einem Schock. Sie mußte in ärztliche Behandlung. Huan Lo bekam es mit der Angst zu tun. Er hatte schon gehört, wie gefährlich ein Schock unter Umständen sein konnte. Es war sicher besser, wenn er erst gar nicht einen Arzt holte, sondern Tschiuu gleich ins nächste Krankenhaus fuhr. Da gewann er Zeit.


	Gemeinsam mit seiner Frau fuhr er los.


	Es war wenige Minuten nach zehn, als sie das Hospital erreichten. Die Nachtschwester und der diensthabende Arzt regelten schnell und unbürokratisch die Aufnahme.


	Während Tschiuu untersucht wurde, mußten Huan Lo und seine Frau draußen auf dem Gang bleiben. Zwanzig Minuten vergingen. In der Zwischenzeit brachte es Huan nicht fertig, einfach nur herumzusitzen und zu warten. Hier, während seines Aufenthaltes in dem weißen, gekachelten Gang, wo es nach Äther und Desinfektionsmitteln roch, wurde ihm bewußt, wie lange eine Minute dauern konnte. Huan rief in seinem Haus an, wo sich noch immer einige Gäste aufhielten in der Hoffnung, daß der seltsame Zwischenfall im Garten doch noch eine Aufklärung fand.


	„Habt ihr Pao Lim schon gefunden?“ fragte Huan Lo heiser.


	Am anderen Ende der Strippe antwortete ihm Liu Fan Thau. „Leider nein. Keine Spur von ihm, Herr Lo.“


	Huan Lo nagte an seiner Unterlippe. Die Ungewißheit, was aus Lim geworden war, zerrte an seinen Nerven. Es war ausgeschlossen, daß der junge Mann sich einfach von der Gesellschaft entfernt hatte, ohne sich zu verabschieden. Schlecht geworden war es Lim auch nicht, so daß er vielleicht irgendwo zwischen den Büschen lag. Soviel hatte Lim nicht getrunken.


	Weitere zwanzig Minuten vergingen. Dann öffnete sich endlich die Tür zum Untersuchungszimmer. Der Arzt kam auf das Ehepaar Lo zu. Er sah sie beide ernst an.


	„Was ist mit ihr, Doktor?“ drängte Huan Lo. „Ist der Schock sehr schlimm?“


	„Das kann ich noch nicht sagen“, lautete die ausweichende Antwort.


	Huan Lo tupfte sich mit einem sauberen Taschentuch den Schweiß von der Stirn. „Aber Sie haben meine Tochter doch über eine halbe Stunde lang untersucht.“


	„Richtig. Eine so eingehende Untersuchung war dringend angebracht. Es war gut, daß Sie Ihre Tochter gleich mitnahmen.“


	Kein Wort über ihr Befinden! Huan Lo preßte die Lippen zusammen. Er fand die Ärzte manchmal widerlich. Anstatt zu sagen, wie eine Sache stand, ließen sie ihn in Ungewißheit.


	„Wie geht es ihr denn?“ fragte Madame Lo leise.


	„Etwas besser. Den Umständen entsprechend.“ Er war ein junger Arzt und selbst noch unsicher wie er sich diesen beiden Menschen gegenüber verhalten sollte.


	„Schenken Sie uns reinen Wein ein, Herr Doktor“, bat Madame Lo. Sie gab sich sehr gefaßt. „Können wir sie nicht einen Moment sehen?“


	„Nein“, sagte der Arzt. „Sie braucht jetzt dringend Ruhe. Sie ist vor wenigen Minuten bei vollem Bewußtsein gewesen. Soweit ich es .nach dem bisher vorliegenden Ergebnis beurteilen kann, wird sie den Schock bald überwunden haben.“
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